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Schleſiſcher Central-Gewerbe- Verein. 


Der ſoeben erſchienene ſtenographiſche Bericht über den erſten ſchleſiſchen Gewerbetag iſt für 
Vereinsmitglieder zu dem Selbſtkoſtenpreiſe von 7¼ Sgr. durch den Schriftführer des Vereins, Herrn 
Dr. Fiedler (Kloſterſtr. 33) zu beziehen. Der Betrag wird durch Poſtvorſchuß eingezogen werden. 

Der Preis im Buchhandel beträgt 12 ½ Sgr. 


* 


— 

An den Central-Gewerbe-Verein haben ſich ferner angeſchloſſen: 
1. Der Handwerker⸗Verein zu Medzibor mit I Stimme. 
2. Der Handwerker⸗Verein zu Breslau mit 5 Stimmen. 
3. Der Gewerbe⸗Verein zu Waldenburg mit 5 Stimmen. 


Breslauer Gewerbe- Berein. 


Excurſion nach Waldenburg. 


Am Montag den 21. d. M. fand die Ereurfion des Vereins nach Waldenburg ſtatt. Es hatten 
ſich über 60 Perſonen auf dem hieſigen Bahnhofe eingefunden, und ſchloſſen ſich in Saarau noch ungefähr 
10 Herren vom Neumarkter Gewerbe-Vereine an. In Königszelt trafen wir mit dem Waldenburger Vereine 
zuſammen, der leider feine ſchon früher projectirte Ercurſton nach Saarau nicht hatte verlegen können. 
Nachdem die Mitglieder ſich im Schießhauſe und auf der Terraſſe des Rathskellers einigermaßen reſtaurirt, 
wurde zur Beſichtigung der Kriſter ſchen Porcellan⸗Manufactur geſchritten, wo der Verein die freundlichſte 
Aufnahme von Seiten des Beſitzers fand, und von den Beamten der Fabrik geführt, in Abtheilungen von 
10—20 Perſonen die fo höchſt intereſſante, im großartigſten Maßſtabe betriebene Fabrikation in ihren 
einzelnen Zweigen in Augenſchein nahm. Es würde zu weit führen, wollten wir hier auf das Detail der 
Fabrikation näher eingehen, und erwähnen wir nur kurz den Gang derſelben. 8 

Meißner (und Halle'ſcher) Kaolin (Porcellanthon) wird in einem Bottich mit Waſſer aufgeweicht 
und durch ein mechaniſch bewegtes Rührwerk zu einer dünnen Milch aufgerührt, die durch eine lange Reihe 
zuſammenhängender Rinnen fließt und darin den beigemiſchten feinen Sand abſetzt. 

Die ſo gereinigte Thonmilch läuft endlich durch ein halbrundes, hin- und herſchaukelndes Sieb 
von feinem Drathnetz in große hölzerne Baſſins, und wird dort der Klärung überlaſſen, worauf das Waſſer 
abgezogen wird. In einem zweiten Lokale wird Feldſpath, der theils aus der Gegend von Hirſchberg, 
theils aus Böhmen bezogen wird, theilweiſe nach vorhergehendem Glühen auf ſogenannten Glaſurmühlen 
naß gemahlen. Es find in dem einen Lokale 100 Mühlen zum Mahlen des als Zuſatz zur Maſſe ver- 
wendeten rohen Feldſpathes, in einem andern eine kleinere Zahl zum Mahlen des Glb, cfeldſpathes vor⸗ 
handen. Dieſer letztere wird ſcharf gebrannt und wird dadurch völlig weiß, muß auch durch Ausleſen von 
etwa beigemiſchten Unreinigkeiten befreit werden. Die runden Bodenſteine, ſowie die Läufer, deren Form 
ſich am eheſten als die einer Doppelſemmel verdeutlichen läßt, beſtehen aus einem grobkörnigen Quarzeon⸗ 
glomerate, das in unmittelbarer Nähe von Waldenburg, am Hahnberge, gewonnen wird. Die Läufer 


werden von einer ſenkrecht ſtehenden Achſe langſam herumbewegt; fie find am Boden glatt und nur 
mit einzelnen Furchen verſehen, welche die Cirkulation der Maſſe unterhalb derſelben erleichtern. Von Zeit 
zu Zeit muß man durch Behauen der Flächen die innige Berührung der Steine wieder herſtellen. 

Nach 20—22 Stunden Arbeit iſt der Feldſpath hinreichend fein, um dem Kaolin im paſſenden 
Verhältniß beigemiſcht zu werden, worauf der dicke Brei durch Eindampfen in großen flachen Pfannen 
zur paſſenden Conſiſtenz gebracht wird. Der Boden derſelben beſteht aus feinkörnigen Chamotteplatten, die 
auf gröberen Platten ruhen, welche die Decke der Feuerzüge bilden. Die hinreichend conſiſtente Maſſe wird 
ausgeſtochen, in Ballen geformt und dem Dreher übergeben, welcher ſie durch wiederholtes Zerſchneiden mit 
einem Drathe und Wiederaufeinanderſchlagen gleichmäßig macht und von eingeſchloſſenen Luftblaſen befreit. 

Die oberen Stockwerke des Gebäudes, die mit zahlreichen Fenſtern erleuchtet find, werden zum 
größten Theile von den Drehern eingenommen, die zuerſt auf der Töpferſcheibe die rohe Form der Geſchirre 
vordrehen, dieſe Gefäße dann nach einigem Abtrocknen in Gypsformen einſetzen, die auf der Drehſcheibe 
ſtehen und mit derſelben umlaufen. Durch Drücken mit der Hand, durch Egaliſiren mit einem naſſen 
Schwamme, endlich durch Ausdrehen des überflüſſigen Thons mittelſt einer Schablone leinem ausgeſchnitte⸗ 
nen ſcharfkantigen Meſſingblech), erhält das Geſchirr dann die richtige Form. Für das Gießen der ſehr 
dickwandigen Formen iſt eine eigene Werkſtatt hergerichtet. Die fertigen Formen werden nach Bedürfniß 
durch Sägeſchnitte zerlegt, dann aber meiſt durch beſondere Gypsringe zuſammengehalten. Nur ſo iſt es 
möglich, die Porcellangefäße leicht aus den Formen heraus zu bringen. In einzelnen Fällen hilft man ſich 
dabei durch Anbringung eines kleinen Luftlochs, in das der Arbeiter hinein bläſt, wodurch ſofort die Ab- 
löſung erfolgt. Teller und Untertaſſen werden aus dünnen Thonblättern, den ſog. Schwarten, gebildet, 
manche eckige und geſchweifte Gefäße durch das ſog. Gießen hergeſtellt. Hierbei wird ein dicker gleichmäßiger 
Maſſenbrei in eine dickwandige Gypsform gegoſſen. Durch Aufnahme des Waſſers lagert ſich eine gleich— 
mäßige Schicht der Maſſe darauf ab, worauf man das Uebrige auf einmal ausgießt und zum Abtrocknen 
ſtehen läßt. Der Gegenſtand löſt ſich dann leicht aus der Form; man erhält ſehr dünne und leichte, 
aber auch ſtark ſchwindende und ſich verziehende Gefäße. Die Geſchirre erlangen in den ziemlich ſtark durch 
die abfallende Hitze der Oefen erwärmten Dreherſälen, wo ſie auf Geſtellen ſtehen, bald den nöthigen Grad 
der Trockenheit, um in lederhartem Zuſtande durch Abdrehen mittelſt ſcharfer Eiſenbleche nachgebeſſert zu 
werden. Sie werden in der oberen Etage der Oefen gebrannt, dann durch Eintauchen in Glaſurbrühe 
glaſirt und endlich dem Scharffeuer ausgeſetzt. 

Da fie hierbei theilweiſe erweichen und vor Flugaſche ꝛc. geſchützt fein müſſen, werden fie in ſog. 
Kapſeln eingeſetzt, in denen fie ſich nicht berühren dürfen, weil ſie ſonſt unrettbar an einander haften 
würden. Aus dieſem Grunde müſſen auch die Theile, auf welchen die Geſchirre ſtehen, durch Abbürſten 
von der Glaſur befreit werden. Die Kapſeln beſtehen aus einem Gemiſche von feuerfeſtem, blauem, pla— 
ſtiſchem Thon (aus Puſchkowa, Saarau ꝛc.) und Chamotte, d. h. fein gepulverten Scherben der gebrauchten, 
ſcharf gebrannten Kapſeln, die zwiſchen Walzen zerdrückt und dann durch ein ſich drehendes Cylinderſieb 
von den gröberen Theilen befreit werden, die wieder zwiſchen die Walzen gelangen. 

Dieſe Beſtandtheile werden durch Thonſchneider gemiſcht und daraus auf Drehſcheiben in Gyps⸗ 
formen die Kapſeln geformt. Nach dem Abtrocknen werden ſie in den oberſten Etagen der Oefen gebrannt, 
mit feiner Thonſchlempe ausgeſtrichen, die Geſchirre eingeſetzt, und durch Uebereinanderſetzen der Kapſeln 
Stöße gebildet, die in concentriſchen Ringen im Brennofen aufgebaut werden. Damit die unteren Kapſeln 
nicht im Feuer von den oberen zuſammengedrückt werden, ſchmiert man die Deckel mit Thon aus. Höch⸗ 
ſtens 2—3 Mal kann man die Kapſeln mit Sicherheit benutzen. Es häufen ſich daher coloſſale Maſſen 
von Kapſelſcherben an, die eine ſehr geſuchte Beimiſchung für Chamottſteine abgeben. 

Die Brennöfen ſind ſenkrechte Flammöfen, von der bekannten Conſtruktion, mit mehreren, im Kreiſe 
um den Ofen vertheilten Feuerungen, in denen, während des Scharffeuers wenigſtens, eine ſehr rapide Ver⸗ 
brennung der (leider ſehr ſchlackenden) Steinkohlen vor ſich geht. In der ganzen Fabrik werden täglich 
ca. 500 Tonnen Kohlen verbrannt, ſo daß dieſe einzige Fabrik eine ziemlich bedeutende Steinkohlengrube 
allein beſchäftigen kann. 

Der größte Theil des Porcellans bleibt weiß und erfordert daher nach der Sortirung nur noch 
etwa das Abſchleifen anhängender Sandkörnchen ꝛc. Ein kleinerer Theil wird durch Malen auf der Glaſur 
und durch Vergolden verziert. Das Malen mittelſt verſchiedener fein geriebener Bleiflüſſe und zugeſetzter 
Oryde, das Einbrennen in der Muffel, das Vergolden und Poliren wurde mit großem Intereſſe befichtigt. 

Die Fabrik beſchäftigt ca. 1500 Arbeiter und zahlt wöchentlich ca. 7000 Thlr. Löhne. Es iſt 
jedenfalls eine der ausgedehnteſten des Continents. Für Anfertigung der Verſendungskiſten allein und der 
übrigen Tiſchlerarbeiten iſt eine ſehr große Werkſtatt beſtimmt. 

Von der Kriſter'ſchen Fabrik begab ſich der Verein nach der Vorwärtshuͤtte bei Waldenburg, die 
leider noch nicht wieder in Betrieb gekommen war. Deſſenungeachtet war die Beſichtigung unter der freund— 
lichen Leitung des Herrn Directors Auſt für viele Vereins-Mitglieder ſehr intereſſant. Die Hütte verſchmilzt 
ſehr mannigfaltige Erze, u. a. ſehr reichen Magneteiſenſtein aus Hirſchberg, Spatheiſenſtein aus Gablau, Thon⸗ 
eiſenſtein und Kohleneiſenſtein aus den Waldenburger Kohlengruben, endlich Rotheiſenſtein aus Willmanns⸗ 
dorf bei Jauer. Die Erze, vor allem der Magneteiſenſtein, müſſen geröſtet werden, um ſie lockerer zu 
machen und das Waſſer, die organiſchen Beſtandtheile, die Kohlenſäure, endlich den Schwefel zu entfernen. 


Dieſe letztere Beimiſchung, die ſchon in ſehr kleinen Mengen die Qualität des Eiſens ſehr verſchlechtert, 
wird durch das Einſtrömen von Waſſerdampf während des Röſtens größtentheils ausgetrieben. Das Röſten 
erfolgt continuirlich in niedrigen Schachtöfen unter Zugabe einer kleinen Menge Kohle. 

Die zum Schmelzen erforderlichen Koks werden auf der Hütte ſelbſt bereitet. Die Kohlen kommen 
durch eine unterirdiſche Strecke von der Glückhilfgrube, werden durch einen Hülfsſchacht gefördert, dann durch eine 
Art riefige Kaffeemühle erkleinert, durch ein Cylinderſteb ſortirt, endlich auf Setzſieben und in Schlammgräben 
von den beigemiſchten erdigen Theilen und einem Antheil Schwefelkies befreit; ſie gelangen dann in eiſenblechernen 
Wagen, auf Schienen laufend, nach der Decke der Kofsdfen, und werden durch eine Oeffnung im Gewölbe 
in die angewendeten Frangois ſchen Oefen geſtürzt. Die entwickelten Dämpfe und Gaſe gehen in ſeitlichen 
Kanälen nach abwärts, miſchen ſich dabei mit Luft, verbrennen und erhitzen die Sohle des Ofens, unter 
der ſie in Kanälen hin- und hergeleitet werden, bis ſie endlich in einen gemeinſamen Kanal hinabfallen, 
der ſie nach der Eſſe führt. Die Verbrennung iſt fo vollſtändig, daß man keine Spur Rauch bemerkt. 
Die Deſtillation den Kohlen erfolgt faſt allein durch dieſe Erhitzung des Bodens und der Seitenwände. Die 
als zuſammenhängende Kuchen durch einen Stempel herausgeſchobenen Koks werden auf dem Vorplatze durch 
Waſſer gelöſcht, das aus angebrachten Ständern. entnommen wird. 3 

Der nöthige Gebläſewind wird von einer Dampfmaſchine von 150 Pferdekraft geliefert, die ein 
unmittelbar darüber ſtehendes Cylindergebläſe in Bewegung ſetzt. Er ſammelt ſich in einem langen, eylin⸗ 
driſchen, aus Dampfkeſſelblech zuſammengenieteten Regulator, wird dann durch ein Syſtem von Heizröhren 
(hoſenförmigen) geleitet, und darin 80— 200° C. erhitzt, um endlich durch je 5 Formen in die Hohöfen 
zu ſtrömen. Es find deren zwei vorhanden, der Schleinitz- und der Carnall-Ofen. Die Gicht des einen 
Ofens war ſchon mit einem Apparate zum Auffangen der Gichtgaſe verſehen, die in einem weiten Blech⸗ 
rohre nach unten geleitet werden und zum Heizen der Dampfkeſſelöfen und der Winderhitzungsapparate be⸗ 
ſtimmt ſind. Beſonders merkwürdig war das ringförmige Ausſchmelzen des weiteſten Theils des Ofens, 
des ſog. Kohlenſacks. Der unterſte Theil des Ofens, das ſog. Geftell, ſoll aus Maſſe, d. h. aus einem 
Gemiſch von Chamotte und Quarzkörnern, aus feuerfeſtem Thon und wenig Waſſer, geſtampft werden. 
Zur weiteren Verarbeitung des theilweiſe weißen Gußeiſens wird jetzt an der Errichtung eines Puddel⸗ 
und Walzwerks gearbeitet. 

Nach dieſer Beſichtigung wurde ein frugales Mittagsmahl in Waldenburg eingenommen, wo der 
Verein das Vergnügen hatte, Herrn Berghauptmann Huyſſen, der ſich in Amtsgeſchäften in Waldenburg 
befand, in ſeiner Mitte zu ſehen. Mit großer Liebenswürdigkeit kam derſelbe dem Wunſche einer Anzahl 
Vereinsmitglieder nach, auch in einen Kohlenſchacht einfahren zu dürfen. Ein anderer Theil der Vereins- 
genoſſen verſammelte ſich im Schießhausgarten, wo der Sängerverein der Kriſter'ſchen Fabrik mehrere Lieder 
vortrug; einzelne Mitglieder, darunter auch der Ref., beſuchten die Thielſch'ſche Porcellanfabrik in Alt 
waſſer, wozu Herr C. R. Thielſch mit großer Bereitwilligkeit die Erlaubniß ertheilt hatte. Referent freut 
ſich immer, dieſe Fabrik wieder einmal beſichtigen zu können, weil man dort von Herrn Director Bauer 
ſicher immer wieder etwas Neues und Intereſſantes zu ſehen bekommt. In der That zeigte derſelbe neben 
mehreren ſehr intereſſanten Combinationen von mattem, farbigem und vergoldetem Porcellan, Gefäße von 
Parianmaſſe ꝛc., eine abſolut rauchfreie Feuerung ſehr einfacher Conſtruktion, ſowie eine neue patentirte eng⸗ 
liſche Preſſe, worin der Maſſenbrei durch hydrauliſchen Druck von ſeinem Waſſergehalte zum größten Theil 
befreit wird. Dieſer letztere Apparat wurde zum erſten Male probirt. 

Mit dem Abendzuge kehrte der Verein nach Breslau zurück. Es liegt uns nur noch die Pflicht 
ab, allen den geehrten Herren, die ſo bereitwillig dem Vereine entgegen kamen, hier den wärmſten Dank 
deſſelben auszusprechen. H. S. 


Die Strick- und Strohſlechtſchule in Neumarkt i. Schl.“) 


Der Superintendent Gärtner im Verein mit dem Bürgermeiſter Lorch, dem Kaufmann Weber und 
Anderen unternahmen es, im Jahre 1854 einen Verein, welcher die Abſicht hatte, der Haus- und 
Straßen⸗Bettelei der Kinder zu ſteuern, und eine Arbeitsſchule zu gründen, worin die Kinder Beſchäf⸗ 


) Der Red. d. Bl. war durch den jungen, aber rüſtig vorwärts ſtrebenden Gewerbe⸗Verein in Neumarkt zu einem 
Vortrage aufgefordert worden, und benutzte mit Freuden die Gelegenheit, die gedachte Strick- und Strohflechtſchule, die 
ſegensreiche Schöpfung der genannten Herren, in Augenſchein zu nehmen. Oben ſtehenden Bericht verdankt er der Freund⸗ 
lichkeit eines der Herren Vorſtands⸗Mitglieder. Ueber die vorkrefflichen moraliſchen Wirkungen folder Anſtalten auf ſonſt 
verwahrloſte Kinder kann nur eine Stimme herrſchen. Die Ordnung und Sauberkeit, ſowie das muntere Ausſehen der 
Ae In. De fraglichen Schule fielen dem Nefeventen ſehr angenehm ins Auge. Ehre daher den Gründern und Leitern 
dieſer Anſtalt. 5 

Gleichzeitig benutze ich die Gelegenheit, den Herren vom Neumarkter Gewerbe-Bereine meinen beſten Dank für ihre 
3 zu ſagen, ie aber auch die Herren, die mir fernere Beiträge aus der Praxis für unſer 95 
verſprochen haben, an ihre freundlichen Zuſagen zu erinnern. 1 l 
Sehr freudig wurde ich durch die Mittheilung überraſcht, daß dem neu begründeten Gewerbe⸗Vereine ein ſehr thä⸗ 
tiger Vorſchuß⸗Verein zur Seite ſteht, ja daß das fo ſegensreiche Princip der Aſſociationen ſich wie von ſelbſt in der 
Bildung mehrerer kleiner Rohſtoff- und Conſum⸗Vereine auch dort Bahn gebrochen hat. 8 H. S. 


tigung und Verdienſt finden ſollten. Wie ſchwierig auch dies Geſchäft war, ſo fanden doch genannte Herren 
viele gute Herzen, die ſich der Bildung des Vereins mit warmer Theilnahme annahmen und monatliche 
Geldbeiträge zur Erhaltung der Anſtalt zeichneten. Unter Gottes gnädigem Beiſtande wurde die Anftalı 
— Arbeitsſchule genannt — am 1. April 1854 mit 24 Kindern eröffnet und ſolche mit Stricken beſchäf— 
tigt. Eine Lehrerin wurde angeſtellt und eine Anzahl Damen übernahmen abwechſelnd die Leitung und 
Beauffihtigung. Die Kaffe, Buchführung, Abnahme der Arbeiten, Ankauf des Materials und der Verkauf 
der gefertigten Waaren wurde dem Kaufmann Weber übertragen. 

Die Zahl der Kinder wuchs mit jedem Tage, ſo daß innerhalb 8 Monaten 80 Kinder die Schule 
beſuchten. Durch die Zunahme der Kinder häuften ſich aber die gefertigten Strümpfe in ſolcher Menge 
an, daß auf eine Theilung der Beſchäftigung Bedacht genommen werden mußte. Es wurde eine Spinn⸗ 
ſchule eingerichtet, die aber ſo wenig lohnend war, nebenbei auch viele Klagen armer Frauen, die ſich damit 
beſchäftigten, veranlaßte, daß ſolche nach einem Jahre auch aufgehoben und an deren Stelle die Strohflechterei 
eingefuhrt wurde. Zu dieſem Zweck wurde eine Lehrerin aus der Filanda des Commiſſions-Rath Wagner 
aus Wiesbaden verſchrieben, welche durch 4 Monate den Unterricht ertheilte und die bisher fungirte Spinn- 
lehrerin anlernte. Dieſe Beſchäftigung iſt nicht nur bis heut beibehalten, ſondern bedeutend erweitert worden, 
indem die Strohhut-Näherei, die Strohhut-Wäſche und Appretur beigegeben wurde. Zuletzt wurde auch 
noch im Jahre 1859 die Fußdecken- Fabrikation eingeführt. Dieſe Beſchäftigungszweige find bis heut bei⸗ 
behalten worden. x 

Von den Kindern der Anſtalt wird das Material ſelbſt be- und verarbeitet, die Geflechte werden 
zu Strohhüten aller Gattungen vernäht, die Strohhüte ſelbſt gewaſchen, gefärbt und appretirt. Die feinen 
Geflechte werden zu Tiſchdecken, Lampentellern, Morgenſchuhen, Taſchen, Serviettenbändern u. dergl. m. 
verarbeitet. 

In dieſer Anſtalt find bis heute ſchon 6 Lehrerinnen ausgebildet, welche an anderen Orten dieſe 
Beſchäftigung eingeführt. Wegen Mangel an genügender Lokalität können nicht mehr als 40 Kinder be— 
ſchäftigt werden, welche Zahl bedeutend erweitert werden könnte, wenn, wie oben geſagt, ein größeres Ar- 
beitslokal zu beſchaffen wäre. 

In der Strick- und Häkelſchule werden 30 Kinder beſchäftigt, die mit Luft und Liebe die Anftalt 
beſuchen. Die Kinder werden zu Weihnachten mit neuer Bekleidung und anderen Gaben beſchenkt, auch 
wird im Laufe des Sommers ein Spaziergang mit den Kindern unternommen. 

Noch einmal auf die Abtheilung der Strohflechterei zurückgehend, iſt noch zu erwähnen, daß jeit 
zwei Jahren durch den Dirigenten der Anſtalt ein neues und dauerhaftes Arbeits-Material entdeckt wurde, 
agrostis vulgaris und agrostis spica venti — Schmiele — genannt, auch auf dem Lande unter dem Namen 
Fuchs bekannt. Geflechte dieſes Materials find viel haltbarer und daher beſonders zum Färben geeignet, da 
durch die Farbeſtoffe, namentlich ſchwarz, das Geflecht viel zu leiden hat. Ein Strohhut aus dieſer Schmiele 
gefertigt, wird unter allen Umſtänden 1—2 Jahre länger halten als aus Weizen- oder Roggenſtroh. 

Die Bleiche der Schmiele behandeln wir auf folgende Weiſe — d. h. der Wieſenſchmiele agrostis 
vulgaris: dieſelbe wird geſchnitten, in kleine Bündel gebunden, in einer großen Wanne im ſiedenden Waſſer 
gebrüht und dann auf einer Wieſe zum Bleichen aufgelegt und des Tags 2—3mal gewendet. Bei ſchöner 
Witterung find die Schmielen in 3 Tagen fo gebleicht, daß fie eingefahren werden können. Agrostis spiea 
venti — Getreideſchmiele — wird mit der Getreidefrucht reif, und wenn ſolche geſchnitten, heraus geſucht, 
geſchält, gewaſchen und geſchwefelt. Sollte irgend Jemand der Anſtalt eine einfachere und beſſere Bleichungs⸗ 
art an die Hand geben können, fo wird der Dirigent derſelben ſehr dankbar dafür fein. 


Die Gewinnung von Gold. 


Die jährliche Produktion von Gold auf der Erde mag ungefähr einen Werth von 300 Millionen 
Thalern erreichen. Mindeſtens ¼ dieſes Produktes werden in Californien und Auſtralien, und zwar 
meiſtens mit faſt rein mechaniſchen Mitteln gewonnen. Das allgemeine Intereſſe, das ſich an dieſe Gold⸗ 
Produktion knüpft, wird folgende kurze Mittheilungen über die gebräuchlichſten Methoden der Gewinnung 
entſchuldigen. 2 

Die älteſte und einfachſte Methode der Goldgewinnung ift ohne Zweifel das Verwaſchen gold 
haltiger Schutt-Ablagerungen. Dies iſt gewöhnlich ein lehmiger Sand, der mit mehr oder weniger großem 
Gerölle und Kieſeln gemiſcht iſt und von der Oberfläche oder durch unterirdiſche Arbeiten gewonnen wird. 

In kleinen Mengen kann man ihn in einer flachen Holzſchüſſel oder Zinnpfannen verwaſchen, in⸗ 
dem man dieſe, mit der goldhaltigen Maſſe gefüllt, in Waſſer taucht, die groben Gerölle ausſucht, den 
Lehm abſpült und wenn das Waſſer klar abfließt, die oberen goldfreien Sandſchichten durch Schwenken 
und ſeitliches Neigen der Schüſſel ſoweit entfernt, bis am Boden nur noch ein ſchwärzlicher Staub zurück⸗ 
bleibt, der aus Titaneiſen, Magneteiſen ꝛc. beſteht und kleine Goldkörnchen und Blättchen beigemiſcht enthält. 

Die Pfanne wurde bald beim ausgedehnteren Betriebe nur noch zum letzten Concentriren der ſchon 
angereicherten Sände benutzt. 


117 


In Californien ging man ſehr bald zum Gebrauche der ſog. Wiege (Cradle) über, die wahr 
ſcheinlich aus den alten Goldwäſchen von Virginien und Carolina dorthin eingeführt worden iſt. 

Dieſes Inſtrument beſteht aus einem länglich viereckigen geneigten Kaſten, an deſſen oberem Ende 
ein auf Wiegekufen ſtehendes Sieb angebracht iſt, welches mit Hülfe einer Handhabe von einer Seite zur 
andern bewegt werden kann. Der Boden iſt mit ſtraff geſpannter Segelleinwand überzogen und durch höl—⸗ 
zerne querüberlaufende Leiſten in mehrere Abtheilungen getheilt. 

Gewöhnlich ſind zwei Arbeiter an der Wiege beſchäftigt, von denen der eine die Wiege in Be⸗ 
wegung ſetzt, der andere das zu waſchende Material herzuſchafft und Waſſer aufgießt. Auf dem Siebe 
bleiben die Gerölle und Kieſel zurück, die von Zeit zu Zeit entfernt werden, nachdem man ſie einer ſorg⸗ 
fältigen Durchſicht nach etwa vorhandenen größeren Goldnuggets unterworfen hat. Der Lehm und Sand 
gehen durch das Sieb durch; der Lehm fließt mit dem Waſſer ab, der Sand ſetzt ſich am Boden feſt, die 
Goldtheilchen lagern ſich vor allem in den erſten Abtheilungen unmittelbar auf dem Segeltuche ab. Die 
oberen Sandſchichten können abgenommen werden, während die unteren goldhaltigen in der Pfanne rein ge⸗ 
waſchen werden. Trocknet man dann den ſchwärzlichen Rückſtand in der Pfanne, ſo laſſen ſich die leichteren 
ſchwärzlichen Theile durch Abblaſen entfernen, wo dann das Gold rein zurückbleibt; ſonſt kann man es aber 
auch mit Queckſilber ausziehen, das Amalgam abpreſſen und das Queckſilber durch Ausglühen befeitigen, 
Die Arbeit mit der Wiege ift beſchwerlich und zeitraubend; man braucht viel Waſſer und das fein ver- 
theilte Gold wird leicht mit weggeſchwemmt. 

Nächſt der Wiege kam in Californien auch bald der long tom (lange Thomas) in Gebrauch. 
Dies iſt ein ziemlich langer, aus Bohlen zuſammen geſchlagener, ſtark geneigter Trog, der an ſeinem unteren 
Ende mit einem Siebe verſehen iſt, unter dem ein ähnlicher Kaſten mit Leiſten am Boden ſteht, wie er bei 
der Wiege angewendet wird. In den oberen Trog wird das Waſchgut hineingeworfen und unter reichlichem 
Zufluß von Waſſer ſo lange mit der Schaufel umgerührt, bis das Gerölle rein zurückbleibt und nach der 
Unterſuchung auf Nuggets herausgeworfen wird. Das abfließende trübe Waſſer ſetzt in dem unteren Kaſten 
das mitgeriſſene Gold ab, doch gehen auch hier die feinſten Goldtheilchen verloren. 

Wo die Goldſand-Ablagerungen mächtig und reich genug find, um größere Anlagen zu geſtatten, 
iſt auch wohl die Schleuſe (sluice) in Anwendung. Dies iſt eine Reihe von viereckigen Holzrinnen, in 
welche ein falſcher Boden eingelegt iſt, in dem zahlreiche Löcher eingebohrt ſind. Dieſelben gehen durch 
die hierzu angewendete Planke nicht ganz durch und werden mit Queckſilber gefüllt. Leitet man nun einen 
Strom goldhaltiger Schlämme durch dieſen langen Kanal hindurch, ſo wird das am Boden fortgleitende 
Gold ſich mit dem Queckſilber verbinden. Von Zeit zu Zeit werden die falſchen Böden herausgenommen, 
das goldhaltige Queckſilber geſammelt, das Amalgam durch Preſſen abgeſondert und wie oben angegeben, 
am beſten durch Oeſtillation in kleinen eiſernen Retorten das reine Gold gewonnen. 

Für feine Goldtheilchen bewährt ſich dieſe Methode am beſten. 

Wo eine mächtige oberflächliche Ablagerung von Goldſand, ſelbſt von ziemlich armem, ſich findet, 
und wo gleichzeitig ein reichlicher Zufluß von Waſſer unter bedeutendem Drucke zu Gebote ſteht, kann man 
ſich das Graben ganz erſparen. Man richtet den Waſſerſtrahl, der mit großer Kraft aus einem metallenen 
Mundſtück ausſtrömt, gegen die Goldſand-Ablagerung, die z. B. an einem Huͤgelabhange ſich findet; die⸗ 
ſelbe wird dadurch bald aufgelockert, das Gerölle bleibt liegen, der goldhaltige Sand und Lehm werden 
fortgeſpült, und man leitet dann den trüben Strom durch ſchwach geneigte Kanäle, in denen ſich das Gold 
abſetzt, auch wie oben angegeben durch Queckſilber geſammelt werden kann. 

Es eriſtiren in Californien zahlreiche Waſſer-Compagnien, die das Waſſer mittelſt ſehr langer 
Leitungen oft meilenweit vom Gebirge nach den Waſchplätzen führen und es dort mit großem Vortheile an 
die Goldwäſcher verkaufen, denen dieſer hydrauliſche Goldbergbau (hydraulie mining) immer 
noch reichlichen Gewinn bringt. 

Wenn das Gold nicht im Gerölle, ſondern in feſten anſtehenden Quarzgängen eingeſprengt vor⸗ 
kommt, ſo iſt die Gewinnung ſchon mehr bergmänniſch, dann muß aber auch das Erz erſt fein gemahlen 
und das Gold durch Verwaſchen oder Amalgamation daraus gewonnen werden. 

. Bedenkt man, wie hart der Quarz iſt, und wie fein derſelbe zerkleinert werden muß, fo begreift 
man, daß, die beſte Art der Zerkleinerung zu wählen, von größter Wichtigkeit iſt. 

In Mexiko iſt ſeit älteſter Zeit die ſogenannte Arraſtra zur Zerkleinerung der Erze im Ge- 
brauche geweſen und wird auch noch heute zur Goldgewinnung benutzt. Es iſt dies ein mit möglichſt 
harten Steinen dicht gepflaſterter, kreisförmiger Raum, in deſſen Mitte eine ſenkrechte Achſe ſteht, um welche 
ſich ein Kreuz von Querbäumen dreht. An dieſem find mit Hülfe von Seilen oder ledernen Riemen 
ſchwere Steine angehängt. An einem der. Querbäume, der zu dieſem Zwecke etwas länger iſt, werden 
Mauleſel angeſpannt, welche die Steine über dem Boden im Kreiſe herumſchleppen. Die Arraſtra iſt mit 
einem niedrigen Rande umgeben, fo daß das Mahlen naß erfolgen kann. Man giebt dann nach hinreichen— 
der Zerkleinerung eine gewiſſe Menge Queckſilber hinzu, die das Gold aufnimmt, nachträglich durch Ver⸗ 
waſchen der Maſſe geſammelt und nach dem Abpreſſen deſtillirt wird, wo dann das aufgenommene Gold 
zurückbleibt. Vortheilhaft für die Arbeit iſt es, wenn man das Erz vorher durch Stampfen unter Poch⸗ 
ſtempeln vorbereitet, 
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In Chili iſt der Trapiche üblich. Dies ift eine Art Glaſurmühle, deren Bodenſtein mit Rinnen 
verſehen iſt, in die man Queckſilber gießt, welches beim Naßmahlen das Gold anſammelt. 

Man kann auch das Erz trocken mittelſt gewöhnlicher Mühlſteine mahlen, auch ſogenannte 
Kollerſteine, wie bei Oelmühlen, anwenden. Die Wirkung iſt ganz gut, doch leiden die angewendeten 
eylindriſchen Siebe ſehr, auch muß das Erz vollkommen trocken fein, indem es ſonſt nicht durch die Sieb⸗ 
maſchen durchgeht. Sehr unangenehm iſt der dabei auftretende Staub. 

Am beliebteſten iſt jetzt bei den Goldgräbereien in Californien und Auſtralien das einfache Po ch- 
werk, wo trocken oder naß gepocht wird. 

Ehe man das Erz dem Zerkleinerungsproceſſe unterwirft, wird es oftmals vorher geröſtet und ab- 
gelöſcht, wodurch es bedeutend leichter zu zerkleinern iſt. Man nimmt gleichzeitig an, daß das in feinen 
Blättchen vorkommende Gold ſich dabei zu Körnchen zuſammenzieht, die beim nachträglichen Verwaſchen 
nicht ſo leicht fortgeführt werden. 

Sind Schwefelmetalle, wie Schwefelkies ꝛc. beigemiſcht, jo werden dieſe durch Röſten oxydirt und 
dadurch leichter weggewaſchen. 

Das Gold wird aus dem zerkleinerten Quarz einmal durch einfaches Waſchen gewonnen, indem 
man die Schlämme über grobe Wolldecken loder Thierhäute, mit den Haaren daran) fließen läßt, die dann 
in einem reinen Geſäße ausgewaſchen werden. Das ſchwere Gold bleibt vorzugsweiſe zwiſchen den Haaren 
ſitzen. Die Thierhäute müſſen derartig angebracht ſein, daß der Waſſerſtrom gegen den Strich der Haare 
gerichtet iſt. Das abgeſonderte Gold wird durch Waſchen in einer Schüſſel oder Pfanne weiter concentrirt. 

Vielfältig wird auch mit Hülfe des Queckſilbers gearbeitet. Hierbei muß vor Allem darauf ge⸗ 
halten werden, daß keine fettigen Subſtanzen in das Amalgamationsgefäß gelangen, indem dieſe, in Waſſer 
ſich vertheilend, auch das Gold und Queckſilber überziehen und die Aufnahme des Goldes durch das Queck— 
filber, ſowie das Zuſammenfließen der einzelnen Queckſilbertröpfchen verhindern. 

Iſt man wegen Mangel an Waſſer gezwungen, ſchon einmal zum Verwaſchen gebrauchtes Waſſer 
nach dem Abklären aufs Neue zu benutzen, ſo muß man durch Zuſatz von Holzaſche, Pottaſche oder Soda 
das Fett zu verſeifen und dadurch unſchädlich zu machen ſuchen. 


Das concentrirte Malzertract der Weberbauerſchen Brauerei. 


Ein ungegohrenes Bier oder Malzabkochung iſt, wenn es in dünnflüſſiger Form nur einige Tage 
aufbewahrt wird, der Zerſetzung ausgeſetzt; es wird ſauer und mithin unbrauchbar. Die in dünnflüſſiger 
Form in den Handel kommenden ſogenannten Malzextracte ſind daher weingeiſthaltig, das heißt, ſie haben 
gegohren. Dieſem entgegenzutreten, giebt es nur ein Mittel, nämlich: die Bierwürze (Malzabkochung) 
bis zur Extractform von Honig- oder Syrup>Eonfiftenz zu verdampfen. Alle übrigen Zuſätze von ſogen. 
Geheimmitteln ſind einerſeits unweſentlich, andererſeits fingirt, um ſo dem einfachen Mittel mehr 
Eingang beim größeren Publikum zu verſchaffen, und verdient eine derartige Miſchung den Namen eines 
reinen Malzextractes nicht. Es verhält ſich dies gerade fo wie mit der Jahre hindurch in Mode geſtande⸗ 
nen Revalenta arabica, welche für alle Krankheiten der leidenden Menſchheit helſen ſollte. In derſelben 
Weiſe, wie man von jeher die nährende und ſtärkende Kraft des Malzes kannte, kannte man auch dieſelbe 
bei den, Stärkemehl-Kleber und andere Beſtandtheile enthaltenden Hülſenfrüchten, beſonders des Linſen- und 
Bohnenmehles, und letzteres war ganz einfach die ſo myſtiſch klingende und bombaſtiſch angeprieſene Reva- 
lenta arabiea. Herr Doma hat nach mehrſeitig angegangenen Aufforderungen es unternommen, mittelſt 
eines eigens hierzu conſtruirten Dampf- Apparates concentrirte Malzwürze zu bereiten, welche er, 
abhold allen an Charlatanerie grenzenden Anpreiſungen, in ſchlichter Weiſe nur als einfachen Malz⸗ 
extract, das heißt, als eingedickte Bierwürze oder Malzabkochung ohne jegliches andere 
Geheimmittel empfiehlt. Dies Extract hat den weſentlichen Vorzug, daß es ſich weit leichter transpor⸗ 
tiven läßt, weit haltbarer und namentlich für Kinder genießbarer iſt, indem es wie Honig auf Semmel ge⸗ 
ſtrichen und wegen ſeines angenehmen ſüßen Geſchmackes ſehr gern von ihnen genommen wird. Es enthält 
66—70 Procent trocknes Malzertract aus Traubenzucker, Hopfenbitter, Gummi, Protsinſtoffen und den Be⸗ 
ſtandtheilen der Gerſtenaſche beſtehend. 


verglaſen des Eiſens. 


Die Gefäße aus Eiſenblech werden zuerſt mittelſt verdünnter Säure, Abſcheuern mit Sand und 
einer ſteifen Bürſte gereinigt, dann getrocknet und endlich auf beiden Seiten mit einer Auflöſung von arabi⸗ 
ſchem Gummi überſtrichen. Man ſiebt dann das fein gepulverte, durch ein feines Seidenſteb geſchlagene 
Glas (I.) auf und trocknet den Ueberzug in einem auf 80 R. erhitzten Trockenofen. Jetzt werden fie in 
einen Chamotte⸗Cylinder gebracht, der auf helle Rothgluth erhitzt wird; ſobald man durch ein im Deckel 
angebrachtes Schauloch bemerkt, daß das Glas auf der Oberfläche geſchmolzen iſt, fo nimmt man die Gegen⸗ 
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ſtände heraus und läßt fie in einer geſchloſſenen Kammer erkalten. Zweckmäßig ift es, auf ganz ähnliche 
Weiſe noch einen zweiten Ueberzug von einem etwas leichter ſchmelzbaren Glaſe (II.) zu geben. 
Glas I. 130 Thl. gepulvertes Kryſtallglas (Bleiglas), 
20 ½ Thl. caleinirte Soda, 
12 Thl. Borarſäure 5 
in einem Schmelztiegel klar eingeſchmolzen, dann ausgegoſſen (in Waſſer), gepulvert und durch ein Sieb von 
60 Maſchen pro Zoll geſchlagen. 

Zum Stampfen des Glaſes ſind gehärtete Stahlſtempel zu verwenden. Der Schmelzhafen wird 
vorher mit Gummiwaſſer ausgeſtrichen und etwas fertiges Glas aufgeſiebt, das beim Erhitzen aufſchmilzt 
und das übrige Glas vor Verunreinigungen ſchützt. 

Glas II. 130 Thl. Kryſtallglas, 

20 ½ Thl. Soda, 
16 Thl. Boraxſäure, 
8 Thl. Bleiglätte. 
Es wird ganz wie Glas I. behandelt, iſt aber etwas leichtflüſſiger. 


Chemiſche Producte auf der Londoner Ausftellnng. 


Aus dem Mech. Mag. entnehmen wir einige kurze, vorläufige Notizen darüber. Die chemiſchen 
Fabrikate zeichnen ſich auf den Ausſtellungen meiſtens durch ſchöne Kryſtallgruppen aus. Vor allem dazu 
geeignet iſt der Alaun. Vor einigen Jahren wurde der Sodaalaun als der billigſte, der Kalialaun als 
mittlerer, der Ammoniakalaun als der theuerſte und beſte betrachtet, während er jetzt eben ſo billig als der 
Kalialaun iſt. Man leitet jetzt das Ammoniakgas, das man aus dem Ammoniakwaſſer der Gasanſtalten 
durch Erhitzen mit Kalkmilch erhält, unmittelbar in eine concentrirte, hinreichend ſaure Auflöſung von 
ſchwefelſaurer Thonerde (aus weißem Thon und Schwefelſäure bereitet) und läßt die erhaltene Alaunlöſung 
in demſelben Gefäße kryſtalliſiren. Hierdurch iſt natürlich eine Maſſe Arbeit erſpart, indem der Alaunblock 
nach dem Abſchlagen der Dauben und dem Ablaſſen der Mutterlauge ſofort in den Handel gebracht wer⸗ 
den kann. Ein ſolcher Block iſt dadurch zu einer Art Trophäe verwendet, daß eine Art Schlange von 
kryſtalliſirtem Borar darum gelegt iſt, die den Alaun überragt und als ihren Kopf eine ſchöne Kryſtalliſa⸗ 
tion von Kupfervitriol trägt. Als Ornament des Fußes der Alauntonne dienen Kryſtalliſationen von Eiſen⸗ 
vitriol, gelbem und rothem Blutlaugenſalz ꝛc. Von dieſen Kryſtallen finden ſich in anderen Theilen dieſer 
chemiſchen Abtheilung indeſſen bedeutend ſchönere Exemplare. 

Aeußerſt prachtvoll iſt die Ausſtellung der Anilinfarben von Perkins, dem Entdecker derſelben, und von 
Maule u. Nicholſon. Letztere haben eine Krone von eſſigſaurem Roſanilin (Fuchſin) ausgeftellt, die einen Werth 
von 50,000 Thlr. (2) beſitzt. Perkins u. Comp. ſtellen unter anderem eine Flaſche mit Steinkohlentheer auf, 
aus deſſen Inhalt man ca. 12 Gran Anilin erhalten könnte. Auf der entgegengeſetzten Seite ift ein gleich 
großes Gefäß augebracht, das mit Waſſer gefüllt iſt, welches durch 1 Gran Fuchſin auf das Prachtvollſte 
roth gefärbt iſt. g 

Eine große Auswahl herrſcht in den verſchiedenartigſten Eſſigarten und eſſigſauren Salzen. Wegen 
des hohen Preiſes des Spiritus in England wird ſelbſt der Tafeleſſig aus Holzeſſig dargeſtellt. Man ge⸗ 
winnt dieſen, indem man Sägeſpähne, Rückſtände von Farbhölzern ꝛc. in eiſernen Retorten deſtillirt. Um 
der ſchlechten Wärmeleitungs-Fähigkeit dieſer pulverigen Subſtanzen willen, iſt man gezwungen, fie in den 
Retorten vielfach zu wenden. Dies geſchieht am einfachſten durch eine Schnecke von ſtarkem Eiſenblech, 
welche die auf der einen Seite einfallenden Spähne durch die ganze Retortenlänge führt. Sie werden auf 
dieſem Wege vollſtändig verkohlt, und fallen am Ende in ein untergeſetztes Gefäß mit Waſſer, während die 
Deſtillationsprodukte durch ein aufgeſetztes Rohr abziehen. 

Robert und Dale ſtellen aus Sägeſpähnen durch Miſchen mit Aetznatron und Erhitzen auf 200 0 C. 
ſehr reine Oralſäure her. 

Herr Crooke hat das durch Spektralanalyſe in neueſter Zeit entdeckte Metall, Thallium, als Oryd 
und ſchwefelſaures Salz ausgeſtellt. Herr Macferlane ausgezeichnete Kryſtalle von Codein aus dem Opium. 

Zahlreiche und bedeutende Sodafabriken find durch ſehr ſchöne caleinirte und kryſtalliſirte Soda 
auf der Ausſtellung vertreten. White u. Comp. liefern vorzügliches ſaures chromſaures Kali. Das Metall 
Natrium, das früher 5 Thlr. per Loth koſtete, iſt in großen Maſſen ausgeſtellt durch Bell u. Brothers zu 
Neweaſtle. Es koſtet jetzt 1 Thlr. per Pfund. Dies iſt die Firma, welche in England das Aluminium 
allein darſtellt. Ein neues Präparat iſt die kieſelſaure Thonerde, die kryſtalliniſch und glasähnlich if. Man 
erhält fie, indem man Löſungen von kieſelſaurem Natron und Thonerde-Natron mit einander miſcht. Bringt 
man beide Löſungen ſehr verdünnt zuſammen, ſo bleibt die kieſelſaure Thonerde längere Zeit ungefällt, und 
kann man dieſe Flüſſigkeit z. B. in der Färberei und Druckerei, beſonders aber zur Verkieſelung von Steinen, 
zur Darſtellung künſtlicher Steine ſehr nützlich verwenden. 

Sehr intereſſant iſt auch die Ausſtellung übermanganſauren Kalis durch Cundy zu Batterſea, das 
ganz ausgezeichnet desinficirend wirkt; das trübſte Goſſenwaſſer wird dadurch farblos, hell und wohl⸗ 
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ſchmeckend. Zur Reinigung der Luft in Krankenzimmern ift eine Löſung dieſes Präparats von vortreff⸗ 
licher Wirkung. 

Schließlich find noch die ausgezeichneten Opiumpräparate von Smith u. Comp., die Produkte aus 
Seetang (Eſſigſäure, Naphta, Photogen, Holzgeiſt c.), der Fiſchdünger von Withworth, endlich die ver— 
ſchiedenen Farbſtoffe, Krapp, Garaneine, Muroryd x. vom Rumney in Mancheſter zu erwähnen. 


Ermittelung des Eigengewichts feſter Körper durch Schweben. 
Vom Grafen Schaffgotſch. 

Als Specialabdruck aus den Poggendorf'ſchen Annalen erhielt die Red. durch die Freundlichkeit 
des Herrn Verfaſſers einige Mittheilungen über den betreffenden Gegenſtand, der z. B. für Juweliere von 
großem Intereſſe fein dürfte, z. B. um verwandte Edelſteine von einander zu unterſcheiden. 

Man bringt die zu unterſuchenden Subſtanzen in eine Flüſſigkeit von höherem ſpec. Gewicht, auf 
der ſie ſchwimmen, und verſetzt dieſe ſo lange mit deſtillirtem Waſſer, reſp. anderen ſpec. leichteren Flüſſig⸗ 
keiten, bis ſie zu ſinken anfangen, worauf man endlich durch Umrühren mit einem Glasſtabe, der mit der 
ſchwereren Flüſſigkeit befeuchtet iſt, das ſpec. Gewicht fo regulirt, daß die Subſtanzen eben darin ſchweben. 
Iſt dies geſchehen, die Flüſſigkeit auch auf eine beſtimmte Temperatur (17½ 0 C.) gebracht, fo nimmt man 
mit einer trocknen, vorher tarirten Pipette ein beſtimmtes Volumen Flüſſigkeit, z. B. 5 C.-Centimeter heraus, 
läßt fie in ein ebenfalls tarirtes Reagensröhrchen fließen, bringt das Ganze, die Pipette im Reagensröhrchen 
ſteckend, in ſenkrechter Stellung auf die Waage, und dividirt die Anzahl Grammen durch die Zahl der an— 
gewendeten C.⸗Centimeter, wodurch man unmittelbar das ſpec. Gewicht der Flüſſigkeit und damit das des 


darin ſchwimmenden Körper findet. 


Bei Mineralien und Juwelen von nicht höherem ſpee. Gewicht als 3,3 kann man ſich am beſten 
einer cone. Auflöſung von Queckſilberoryd in Salpeterſäure bedienen, die man mit verdünnter Salpeter⸗ 


ſäure verdunnt. 


Manche einander ähnliche Mineralien und Juwelen, z. B. Chryſoberylle und gelbe Berylle, 
Amethyſt und gebrannter Topas können durch einfaches Einwerfen in ſolche Löſung von einander unter« 


ſchieden und geſondert werden. 


Dermifchtes. 


Die Dumpfiyeigen, obwohl von ungemein Fräftiger 
Wirkung und große Maſſen Waſſers ſchaffend, haben bis 
jetzt nur in ſeltenen Fällen Anwendung gefunden, indem es 
immer zu lange dauert, ehe ſie genügend Dampf geben. 
War es auch möglich geworden, durch die Conſtruktion der 
Keſſel und heftiges Feuer die Dampfentwickelung binnen 
wenig mehr als 15 Minuten zu bewirken, ſo war dieſe Zeit 
doch noch immer zu lang, um mit Erfolg gleich im Anfang 
das Feuer zu bekämpfen. Gleichzeitig wirkte die rapide Er⸗ 
hitzung nachtheilig auf die Keſſel ein. 


Jetzt hat man in London die ſehr einfache Abhülfe ge⸗ 
troffen, daß man das einmal zum Kochen erhitzte Waſſer im 
Keſſel durch eine in den Feuerraum eingeführte kleine Gas⸗ 
flamme bei verſchloſſenem Abzugsrohr immer nahezu am 
Kochen erhält. Iſt der Keſſel gegen die Ausſtrahlung der 
Wärme durch ſorgfältige Einhüllung gut verwahrt, ſo genügt 
ſchon eine ſehr geringe Gasmenge, um die Siedetemperatur 
zu unterhalten. Bricht Feuer aus, ſo werden die, wo mög⸗ 
lich ſchon im Feuerraume angehäuften leichten Brennmate⸗ 
rialien entzündet, die Pferde vorgelegt und während der 
Fahrt gefeuert, ſo daß bei der Ankunft an der Brandſtelle 
ſchon genug Dampf vorhanden iſt, um die Maſchine ſofort 
in Betrieb zu ſetzen. Die Löſung der Frage iſt ſo einfach, 
daß man ſich wundern muß, daß man nicht ſchon lange auf 
dieſes Mittel verfallen iſt. 


Die Kartoffelkrankheit durch Steinkohlentheer 
verhindert.] Lemaire miſcht 2 Procent Steinkohlentheer 
mit Erde und breitet dieſe Miſchung über den Boden, gräbt 
fie 8 Zoll tief ein, und pflanzt nun die Kartoffel hinein. 
Keine einzige der Pflanzen wurde von der Kartoffelkrankheit 
befallen, während ein unmittelbar angrenzendes Feldſtück ſtark 
von der Krankheit heimgeſucht war. Es iſt dies ein ein⸗ 
facher, leicht zu wiederholender Verſuch, der nähere Aufmerk— 
ſamkeit verdient. 


Redakteur: Profeſſor Dr. H. Schwarz. 


H. S. 


Litteratur. 


Wie iſt dem Nothſtande des Handwerkers abzuhelfen? 
Von H. Müller, Kreisgerichtsrath in Brieg. Breslau, 
bei Maruſchke u. Behrendt. 80. 55 S. 

In dem Brieger neuen Wochenblatte, jetzt Oderzeitung, 
erſchienen von dem geehrten Herrn Verfaſſer eine Reihe die 
Handwerkerfrage betreffender Artikel, die in Folge zahlreicher 
laut werdender Wünſche in ein beſonderes Heftchen zuſam⸗ 
mengefaßt wurden. Wir begrüßen den Herrn Verfaſſer mit 
Freuden als einen rüſtigen Kämpfer in dem Streite für 
eine richtige volkswirthſchaftliche Entwickelung unſeres ehren⸗ 
werthen Handwerkerſtandes. Es würde eine allgemeine, kaum 
je wieder einzubringende Calamität für unſer deutſches Vater⸗ 
land ſein, wenn dieſer wichtigſte Beſtandtheil des Kerns un⸗ 
ſerer Nation, des Bürgerſtandes, wirklich dem Verfalle, dem 
Proletariate entgegenginge. So ſchlimm freilich, wie Manche 
fürchten, iſt es noch nicht, doch iſt es eine der wichtigſten 
Aufgaben, die Mittel und Wege zu ſuchen, wie dem drohen⸗ 
den Nothſtande der Handwerker abzuhelfen ſei. Wir können 
den Kern der Frage mit einigen wenigen Worten des vor: 
liegenden Schriftchens (S. 28) darlegen. Vom Staate kann 
man „Gewerbefreiheit, Freizügigkeit, Abſchaffung der Wucher⸗ 
geſetze und Erweiterung des Handelsverkehrs (nach unſerer 
Anſicht noch Verbeſſerung und Erweiterung des techniſchen 
Unterrichts), vom Handwerker ſelbſt die nöthige Selbſthülfe 
durch Bildung von Handwerker⸗ und Gewerbe⸗Vereinen zur 
Hebung der Intelligenz, durch Zuſammentreten zu Rohſtoff 
Vorſchuß⸗ und Ver aufs⸗Aſſociationen zur Hebung des Cre⸗ 
dits und Erſparung unnöthiger Speſen verlangen. Die Vor⸗ 
theile dieſer Inſtitutionen, die Nothwendigkeit derſelben, um 
dem Handwerker die Concurrenz mit der Fabrikarbeit und 
der Arbeit des Auslandes zu ermöglichen, iſt in dem vorlie⸗ 
genden Schriftchen in ungemein populärer und anſprechender 
Form nachgewieſen. Ein genaues Studium deſſelben dürfte 
manchen Gegner der neuen volkswirthſchaftlichen Entwickelung 
im Handwerkerſtande bekehren. H. S. 
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